
12

Kultur, Gesellschaft & Wissen
Dienstag, 4. März 2025

Die diesjährige Oscarverleihung
drohte von den fatalen Wald-
bränden in Los Angeles über-
schattet zu werden. Man wollte
weniger extravagant sein, sich
zurückhalten.Aber so ganz ohne
Überraschungen kommt dieVer-
leihung des berühmtesten Film-
preises dann doch nicht aus.

—«Anora» gewinnt
gleich 5 Oscars
Die Tragikomödie über eine
Sexworkerin, die mit dem Sohn
eines russischen Oligarchen ab-
haut, war nie der grosse Favorit
der 97.Oscar-Gala.Umso schöner,
dass Regisseur Sean Bakers Film
gleich fünffach triumphierte.
«Anora» ist die Geschichte einer
Emanzipation, erzählt in wech-
selndem Tonfall und mit einem
dokumentarischen Blick auf Sex-
workerinnen. IhreArbeitwird nie
verurteilt, im Gegenteil: «Anora»
injiziert grosse, hoffnungsfrohe
Gesten in den nacktenAlltag.Hol-
lywood hat eigentlich aufgehört,
solch eigenwillige Independent-
Filme zu produzieren. Dass die
Oscar-Akademie «Anora» den-

noch ehrt, hat mit Bakers Gespür
für Rhythmus und Schauspiel zu
tun. Und sicher auch damit, dass
dieser Film es wagt, uns unsere
eigenen Schlüsse überdasVerhal-
ten der Figuren ziehen zu lassen.

—Halle Berry küsst Adrien
Brody nach über 20 Jahren
22 Jahre ist es her, dass Adrien
Brody für seine Darbietung in
«The Pianist» einen Oscar als
bester Hauptdarsteller erhielt.
Viele können sich nur noch an

eine Szene dieses Abends erin-
nern: Wie Brody Halle Berry, die
ihm den Preis überreichte, über-
raschend umschlingt und ab-
knutscht. Nun hat sich Berry ge-
rächt und den nun zweifachen
Oscar-Gewinner auf dem roten
Teppich mit einem innigen Kuss
überrascht. «Das war eine tolle
Nacht für ihn, und fürmich auch.
EinTeil diesesMoments zu sein…
heute Abend musste ich es ihm
zurückzahlen», sagte Berry ge-
genüber demMagazin «Variety».

Was sich seine Frau wohl dabei
denkt? Sie scheint nicht allzuwü-
tend zu sein: Als Brody zur Büh-
ne eilte, um seinen Oscar entge-
genzunehmen, fiel ihm ein, dass
er noch einen Kaugummi im
Mund hatte. Er versucht, ihn ihr
zuzuwerfen, und sie dreht sich
nicht angeekeltweg, sondern pro-
biert sogar, ihn aufzufangen.

—Die Feuerwehr stiehlt
Conan O’Brien die Show
ConanO’Brien kannmanmögen,
mussman abernicht.Wir fanden
ihn nicht lustig: Sein Lachen
kratzte in den Ohren, und seine
Witzewaren allesamt flach.Umso
erfreuter waren wir, als die ein-
geladenen Feuerwehrleute ihm
die Show stahlen.

Sie lasen Witze vom Tele-
prompter ab und hatten trotz viel
weniger Bühnenerfahrung die
vielfach bessere Bühnenpräsenz.
So habe Timothée Chalamet für
seine Rolle als Bob Dylan im
Biopic «A Complete Unknown»
singen gelernt. «Sein Gesangwar
so gut, dass er die Rolle beinahe
wieder verloren hätte.»

—Die Dankesrede der
«No Other Land»-Crew
Der Dokumentarfilm «No Other
Land» eines israelisch-palästi-
nensischen Teams hat einen
Oscar gewonnen, zu dem ihmmit
StandingOvations gratuliertwur-
de.DerFilm spiegle «die harte Re-
alitätwider, diewir seit Jahrzehn-
ten ertragen und gegen die wir
uns immer noch wehren», sagte
der palästinensische Filmema-
cher Basel Adra.

«Wir haben diesen Film ge-
macht, Palästinenserund Israelis,
denn gemeinsam sind unsere
Stimmen stärker», sagte der isra-
elische JournalistYuvalAbraham,
der ebenfalls Teil des Teamswar.
Daneben betonte er dieWichtig-
keit einer Lösung, die beidenVöl-
kern nationale Rechte zuspricht,
und sagte, dass die USA dieser
Lösung mit ihrer Aussenpolitik
imWeg stünden.

Anna Böhler und Pascal Blum

Der Basler Regisseur
Tim Fehlbaum («September 5»)
ging leer aus.

Ein Kuss aus Rache und die lustige Feuerwehr: Unsere Highlights der 97.Oscars
Academy Awards «Anora» ist der Überraschungssieger, Adrien Brody wird geehrt – doch das Aufregendste geschieht abseits der Bühne.

Adrien Brody und Halle Berry
küssen sich wieder an einer
Oscar-Verleihung. Foto: youtube.com

Angesichts des aktuellen Kon-
frontationskurses vonTrump ist
die diesjährige Oscar-Verleihung
mit auffallender politischer Zu-
rückhaltung über die Bühne ge-
gangen.Die Branche, die sich im
vergangenenWahlkampf –wenn
sie sich öffentlich äusserte – fast
geschlossen gegen den Republi-
kaner und für die Demokraten
ausgesprochen hatte,war bei der
Oscarverleihung wenig auf Kra-
wall gebürstet.

Moderationen und Reden
blieben, wenn sie politischer
ansetzten, eher allgemein. Am
deutlichsten wurde noch der
israelische Journalist Yuval Ab-
raham, einer der Regisseure des
oscarprämierten Dokumentar-
films «No Other Land», der die
Nahostpolitik der USA anging.

Den Namen des Präsidenten
sprach jedoch – anders als in frü-
heren Verleihungen – niemand
aus. Wer bei den Oscars nach
Trump-Kommentaren suchte,
fand sie in den ausgezeichneten
Kinofilmen.

Gesellschaftskritische Filme
statt politische Reden
Die US-Filmakademie setzte in
den wichtigen Kategorien auf
Werke mit klarer gesellschafts-
kritischer Haltung. Neben dem
Fünffach-Gewinner «Anora»war
das etwa «Der Brutalist». Beide
hinterfragen das Amerika der
grossen Unterschiede zwischen
Arm und Reich. Sowohl in «An-
ora» als auch in «Der Brutalist»
geht es umMenschenmitMigra-
tionshintergrund, die am ameri-
kanischen Traum scheitern. Die
Sympathie der Filmemacher liegt
klar bei den Unterdrückten, nie-
mals bei den Reichen.

«Anora», mit fünf Oscars der
grösste Gewinner des Abends,
handelt von derSexarbeiterinAni
(MikeyMadison), die inNewYork
einen russischen Oligarchen-
Sohn namens Vanya (Mark Ey-

delshteyn) kennenlernt. Die bei-
den heiraten nach kurzer Zeit –
zum Ärger von Vanyas Familie,
der Ani daraufhin Paroli bietet.

Dasmit drei Preisen bedachte
monumentale Drama «Der Bru-
talist» erzählt von einem jüdi-
schen Architekten und Holo-
caust-Überlebenden namens
László Tóth (Adrien Brody), der
in den USA ein neues Leben be-
ginnt und in dieAbhängigkeit ei-
ner superreichen Familie gerät.

Regisseur Brady Corbet sagte
dem Magazin «Variety», er habe

«DerBrutalist»währendTrumps
ersterAmtszeit geschrieben.Da-
bei habe er im Kopf gehabt, dass
es das Ziel rechtskonservativer
Politik oft sei, die Zeit in die
1950er-Jahre zurückzudrehen.
Doch die 50er seien «sehr, sehr
schwierige Jahre» gewesen.

Widerstand gegen einen
«mächtigen Russen»
Komplett unpolitisch blieb es
während der mehrstündigen
Gala nicht. Allerdings musste
man öfter eine gewisse Inter-

pretationsleistung aufbringen,
um die politischen Seitenhiebe
gegen die Trump-Regierung zu
hören.

Moderator Conan O’Brien
erhielt für einen markigen Satz
über den Widerstand gegen ei-
nen «mächtigen Russen» Zu-
stimmung, der als Seitenhieb
auf Trump und dessen Haltung
zum russischen Präsidenten
Wladimir Putin, der seit drei
Jahren Krieg gegen die Ukraine
führt, zu verstehen war. Als er
über die erstenAuszeichnungen

für «Anora» sprach, sagte er:
«Ich denke, Amerikaner sind
begeistert, dass jemand endlich
einem mächtigen Russen die
Stirn bietet.»

Auch PreisträgerBrodywurde
am Ende seiner langen Dan-
kesrede politisch und sagte in
Anspielung auf seine zweite
Auszeichnung in einer Filmrolle
als unterdrückter Jude: «Noch
einmal bin ich hier, um die
anhaltenden Traumata und
Auswirkungen von Krieg und
systematischer Unterdrückung

offenzulegen, von Antisemitis-
mus, Rassismus und Fremdbe-
stimmung.»

Er bete «für eine gesündere,
glücklichere und inklusivere
Welt. Und ich glaube, wenn uns
die Vergangenheit etwas lehren
kann, dann ist es die Mahnung,
denHass nicht unkontrolliert zu
lassen.»

Anspielung auf
Wolodimir Selenski?
Zudem rügte Conan O’Brien
scherzend den Schauspieler
Adam Sandler für sein Outfit –
der sass mit Shorts und lässiger
Sweatshirt-Jacke im Publikum.
Für solch eine Nacht sei eswich-
tig, sich gut zu kleiden. Sandler
fragte er: «Was hast du an?».

Das spielte vielleicht auf den
beispiellosen Eklat zwischen
Trump und dem ukrainischen
PräsidentenWolodimir Selenski
vor einigen Tagen im Weissen
Haus an. Dort wurde Selenski –
der üblicherweise Pullover
trägt –, gefragt, wieso er keinen
Anzug trage. Doch ob O’Brien
sich tatsächlich darauf bezog,
wurde nicht ganz klar.

Vielleicht, mutmasste der
«Hollywood Reporter» kürzlich
in Hinblick auf die auffallende
Stille der Branche im Angesicht
von Trump, hat sich Amerikas
Filmbranche entschieden, still-
zubleiben, weil die lautstarke
Unterstützung fürKamala Harris
am Ende nicht das erwünschte
Ergebnis brachte.

Möglicherweise hat die Bran-
che auch Angst vor einem stei-
genden Einfluss gewisser mit
Trump verbündeter Multimil-
liardäre auf die Filmbranche.
Immerhin spielte die Gala auf
die Übernahme der James-Bond-
Reihe durch den Tech-Konzern
Amazon an. O’Brien scherzte in
seiner Moderation, dass ein
Amazon-Manager neuer 007
werde. (DPA/red)

Kuscht Hollywood vor Trump?
Oscars 2025 Der US-Präsident sorgt mit seinem Konfrontationskurs für viel Unmut bei seinen Gegnern.
Doch die diesjährige Oscar-Verleihung verlief auffallend unpolitisch –mit einigen wenigen Ausnahmen.

Moderator Conan O’Brien macht eine Anspielung auf Putin und Trump – namentlich genannt werden die beiden jedoch nicht. Foto: AFP

Die wichtigsten Oscar-Gewinner in der Übersicht

—Bester Film: «Anora»
—Bester internationaler Spiel-
film: «I’m Still Here», Brasilien
—Beste Regie: Sean Baker
(«Anora»)
—Beste Hauptdarstellerin:
Mikey Madison («Anora»)
—Bester Hauptdarsteller:
Adrien Brody («The Brutalist»)
—Beste Nebendarstellerin:
Zoe Saldaña («Emilia Pérez»)
—Bester Nebendarsteller:
Kieran Culkin («A Real Pain»)

—Bestes Originaldrehbuch:
Sean Baker («Anora»)
—Bestes adaptiertes
Drehbuch: Peter Straughan
(«Conclave»)
—Beste Kamera: Lol Crawley
(«The Brutalist»)
—Bestes Kostümdesign:
Paul Tazewell («Wicked»)
—Bester Dokumentarfilm:
der palästinensisch-norwe-
gische Dokfilm «No Other
Land» (Basel Adra, Rachel

Szor, Hamdan Ballal, Yuval
Abraham)
—Bestes Make-up und beste
Frisuren: «The Substance»
(Pierre-Olivier Persin, Stéphanie
Guillon, Marilyne Scarselli)
—Beste Filmmusik: Daniel
Blumberg («The Brutalist»)
—Bester Schnitt: Sean Baker
(«Anora»)
—Bester Animationsfilm:
«Flow» des lettischen Regisseurs
Gints Zilbalodis
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Alice Britschgi
und Sandro Benini

Neue Daten des Bundesamts für
Statistik (BFS) zeigen, dass Stu-
dierendeweniger Zeit für ihr Stu-
diumaufwenden und dafürmehr
für Erwerbstätigkeiten, also so-
genannte Studentenjobs.

Insgesamt investierten Stu-
dierende im vergangenen Jahr
durchschnittlich etwas mehr als
51 Stunden proWoche in ihr Stu-
dium sowie in andere Arbeits-
tätigkeiten,was imVergleich zum
Jahr 2020 einem Rückgang von
genau 54 Minuten entspricht.
Ihrer akademischen Ausbildung
haben die Studierenden dabei
wöchentlich rund zwei Stunden
weniger Zeit gewidmet als vier
Jahre zuvor. Dafür haben siewö-
chentlich 42 Minuten mehr Zeit
für Nebenjobs verwendet.

Auf Anfrage teilt das Bundes-
amt für Statistik mit, die Ver-
gleichswerte aus dem Jahr 2020
würden sich auf eine typische
Woche vor der Verhängung des
Lockdown Mitte März beziehen.

Höhere Pensen
in den Nebenjobs
Laut BFS übten 2024 rund drei
Viertel der Studierenden neben
demStudium eine Erwerbstätig-
keit aus, die meisten von ihnen
mit einem Beschäftigungsgrad
von höchstens 40 Prozent. Der
Anteil jener, diemehr als 40 Pro-
zent arbeiten, ist aber ebenfalls
gestiegen, je nach Hochschule
zwischen 3 und 7 Prozent. Die
Tendenz, dem Geldverdienen
mehr und dem Studiumweniger
Zeit zu widmen, ist bereits seit
2005 festzustellen. Sie hat sich
in den letzten vier Jahren jedoch
deutlich verstärkt.

Das ist auch demVerband der
Studierenden der Universität
Zürich (VSUZH) aufgefallen.Auf
Anfrage schreibt dessen Vor-
stand: «Der VSUZH beobachtet,
dass Studierende zunehmend
gezwungen sind, neben dem
Studium mehr zu arbeiten.» Als

Gründe vermutet der Vorstand
vor allem die Lebenshaltungs-
kosten, die in den letzten Jahren
spürbar gestiegen seien.

Undwas sagen die Studieren-
den selbst?

—Andri Cavegn (23) studiert
Industrial Design und arbeitet
als Velokurier
«Ich studiere Industrial Design
an der Zürcher Hochschule der
Künste und wohne in einer
WG. Meine Eltern unterstützen
mich finanziell nicht. Das er-
warte ich aber auch nicht. Ich
finde das easy.

Um mein Leben zu finan-
zieren, arbeite ich nebenbei als
Velokurier, etwa 30 Prozent. So
verdiene ich circa 1000 Franken
im Monat. Zusammen mit den
300 Franken Kinderzulagen
reicht das knapp. Ich habe ein
günstiges Zimmer und verzichte
auf das ÖV-Fahren, um Kosten
zu sparen.

Ich muss sagen, ich arbeite
sehr gerne. Es ist eine gute Ab-
wechslung zumStudium. Soma-
che ich amAbend noch ein biss-
chen Sport. Kurz vor Abgaben
merke ich die Doppelbelastung
aber schon.Anstatt abends noch
fürs Studium zu arbeiten, muss
ich dann Velo fahren.»

—Sofie David (23) studiert
Journalismus und arbeitet
für ein Online-Stadtmagazin
«Der Medienbranche geht es
nicht gut – und ich bin auf dem
Weg, Journalistin zu werden.
Deshalb hatte ich Zukunfts-
ängste. Ich hatte das Gefühl,
nicht weiterzukommen. Ich
wollte nicht mehr im Studium
rumdümpeln und nebenbei in
der Gastronomie arbeiten.

Also entschied ich mich nach
dem ersten Studienjahr Jour-
nalismus an der Zürcher Hoch-
schule für Angewandte Wissen-
schaften dazu, Teilzeit weiter-
zustudieren.Nebenbeiwollte ich
einen Job finden, in dem ich das
Gelernte direkt umsetzen kann.

Es ging aber eine Weile, bis ich
so einen Job fand. Schliesslich
arbeitete ich dann 60 Prozent bei
einemOnline-Stadtmagazin und
verdiente so rund 2500 Fran-
ken im Monat. Daneben unter-
stütztenmichmeine Eltern.Mo-
mentan mache ich am selben
Arbeitsort ein Praktikum. Das
ist in meinem Studiengang ob-
ligatorisch.

Ich glaube, dass ich durch
diesen Nebenjob mehr von
meinem Studium profitiere.
Gleichzeitig knüpfe ich so auch
schon Kontakte in der Medien-
branche. Und nicht zuletzt bie-
tet mir dieses Modell mehr
Flexibilität. Nur studieren ist
nichts für mich.»

—Françoise Rouilly (25)
studiert Französisch und
Geschichte und ist Lehrerin
«Ich habe gerademeinenMaster
in Französisch und Geschichte
an der Universität Zürich ab-
geschlossen. Jetzt absolviere ich
noch das Lehrdiplom, um am
Gymnasium unterrichten zu
können.

Nach der Matura habe ich
direkt mit dem Studium begon-
nen und seit da nebenbei immer
etwa 20 Prozent in Nebenjobs
gearbeitet. Aus finanziellen
Gründen hätte ich das nicht ge-
musst,meine Eltern habenmich
unterstützt. Aber die Arbeit war
ein guter Ausgleich. Nur studie-
ren reichte mir nicht. Denn an
der Uni arbeitet man oft für sich
allein. Im Job bekommt man
mehr Bestätigung.

Zuerst hatte ich einen Job in
derGastronomie, dann in einem
Büro. In den letzten zwei Jahren
des Studiums hat sich dann die
Möglichkeit ergeben, schon an
Schulen zu unterrichten.Daswar
super, weil ich so schon früh
Erfahrungen sammeln konnte –
und auch umherauszufinden, ob
ich wirklich Lehrerin werden
will. Weil mir das Unterrichten
so Spass gemacht hat, habe ich
das Nebenjob-Pensum erhöht.»

Studierende sind faul? Vonwegen!
Mehr Arbeit, weniger Studium Neue Zahlen zeigen: Studentinnen und Studenten in der Schweiz wenden immer mehr Zeit auf,
um neben ihrem Studium zu arbeiten. Drei von ihnen erzählen, wieso.

Sofie David studiert Teilzeit, damit sie im Arbeitsleben Fuss fassen kann. Foto: PD

Françoise Rouilly findet, dass man im Job mehr
Bestätigung bekommt als im Studium. Foto: PD

Andri Cavegn lebt von rund 1300 Franken im Monat.
Das geht nur, weil er günstig wohnt. Foto: Alice Britschgi

Keine Steuernmehr, bis ans Ende
aller Tage. Schön wärs.

Das stellt der ungarische
Ministerpräsident Viktor Orban,
eher nicht bekannt für progres-
sive Politik, nun inAussicht. Un-
ter einer klaren Bedingung: Von
den Steuern befreit werden nur
Frauen, die mehr als ein Kind
zur Welt bringen. «Wir planen
die grösste Steuersenkung Euro-
pas», sagte Orban dazu vergan-
gene Woche in seiner Rede zur
Lage der Nation.

Die ungarische Regierung
macht schon vorwärts.Ab Okto-
berwerden Mütter von drei Kin-
dern von der Einkommenssteu-
er befreit, ab Januar 2026 sollen
auch Müttern von zwei Kindern
profitieren. Ausserdem hat Or-
ban angekündigt, Kinderzulagen
zu verdoppeln. «Great policy»,
schrieb Elon Musk auf X.

Aktuell gibt Ungarn rund
5 Prozent des Bruttoinlandpro-
dukts für Familien aus.

Viktor Orban will damit die in-
flationsgeschwächte Wirtschaft
ankurbeln und den Geburten-
rückgangweiter bekämpfen.Und
bestimmt auch Stimmen ge-
winnen – denn für 2026 stehen
Neuwahlen an.

MehrMütter könnten
Hauptverdienerin werden
Kann der finanzielleAnreiz dazu
führen, dass sich mehr Frauen
entscheiden,Mehrfachmütter zu
werden? Und könnten so auch
mehr Mütter im Arbeitsmarkt
bleiben, gerade in höheren Pen-
sen, als Hauptverdienerinnen?

Denn naheliegend ist: Wenn
das grössere Einkommen von
den Steuern befreit wird, dann
wäre es umso interessanter, dass
Mütter möglichst schnell zum
Job zurückkehren.

Patrick Leisibach, Ökonom
beim Thinktank Avenir Suisse,
sieht, dassViktorOrbans Steuer-
geschenk Frauen ermutigen

könnte, dem Arbeitsmarkt er-
halten zu bleiben und allenfalls
sogar Hauptverdienerinnen zu
werden. Bloss sei damit nichts
gewonnen, wenn im Gegenzug
dieMänner daheimblieben. «Das
kann man jetzt feministisch
nennen oder einfach eine inef-
fiziente Ungleichbehandlung»,
sagt Leisibach.

Ungarn hat zuvor schon
Massnahmen umgesetzt, dieAn-
reize schaffen sollen, dass mehr
Kinder gezeugt werden. Mütter

von vier undmehr Kindernwur-
den bereits 2019 von der Besteu-
erung ausgenommen.Ob solche
Massnahmen überhaupt etwas
bringen, ist umstritten. «Es gibt
Beispieleweltweit, praktisch nir-
gendwo sind die Ansätze erfolg-
reich», sagt Patrick Leisibach. Ja-
pan etwa macht Geldgeschenke
für Eltern, bisher ohneWirkung,
in Schweden sinkt die Geburten-
rate trotz staatlicher Hilfe.

In Ungarn gab es 2021 und
2022 einen Anstieg bei der Ge-
burtenrate, nun sinken die Zah-
len wieder. Welchen Effekt Or-
bans Politik dabei hatte, ist wis-
senschaftlich stark umstritten.

Der renommierte Demograf
Wolfgang Lutz weist darauf
hin, dass staatliche Anreize
die Geburtenzahlen höchstens
kurzfristig beeinflussen – der
sogenannte Tempoeffekt. So
würden Frauen zum Teil frü-
her Mütter, aber hätten nicht
grundsätzlich mehr Kinder, die

längerfristige Perspektive fehlt
in diesen Zahlen.

Wer soll die neusten Steuer-
geschenke überhaupt bezahlen?
Viktor Orban sagt, dass es teuer
werde, doch durch die gestärkte
Wirtschaft fliesse mehr Geld an
den Staat zurück und sinke die
Verschuldung gar. Experte Leisi-
bach ist skeptisch. Bis sich eine
allfällig höhere Geburtenrate in
Arbeitskräften und Steuerein-
nahmen niederschlägt, würden
Jahrzehnte vergehen. «In der
Zwischenzeit fehlen aber die
Einnahmen.»

Letztlich könnten Frauen
gar weniger Kinder gebären
Viktor Orbans neuste Massnah-
me sei radikal und bisher nir-
gends so umgesetzt, sagt Patrick
Leisibach. «Die Wirkung ab-
zuschätzen, ist folglich umso
schwieriger.» Denkbar sei, dass
das Kinderkriegen insbesondere
für Besserverdienende attrakti-

ver werde, weil die Steuerrech-
nung bei ihnen höher ausfalle.
Womöglich ist das gar beabsich-
tigt von der Regierung Orban,
die eine nationalistischeAgenda
verfolgt. Die Geburtenzahlen zu
steigern, sieht der Ministerprä-
sident auch als Massnahme ge-
gen Einwanderung.

Möglicherweisemotiviere die
Steuerbefreiung gewisse Frauen,
mehr als ein Kind zu kriegen.
«Aber Frauen, die daran dachten,
drei odermehrKinder zu haben,
könnten letztlichwenigerKinder
wollen, weil arbeiten für sie
attraktiver wird», sagt Ökonom
Leisibach. Dann gäbe es in Un-
garn zwarmehr Frauenmit zwei
Kindern, aber vielleicht weniger
mit drei und mehr.

Orbans Idee istwirtschaftlich
wie gesellschaftlich ein frag-
würdiges Experiment, mit un-
klarem Ausgang.

Martin Fischer

Viktor Orban befreit Mütter von den Steuern – Blödsinn oder gar feministisch?
Umstrittene Familienpolitik Mit einem radikalen Experiment plant Ungarn die Geburtenrate zu erhöhen und die Wirtschaft anzukurbeln:
Frauen, die mehr als ein Kind zurWelt bringen, zahlen keine Steuern mehr. Was Experten dazu sagen.

In den Jahren 2021
und 2022 gab es
einen Anstieg bei
der Geburtenrate,
nun sinken
die Zahlenwieder.


